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Michael Frauenfelder war ganz unten, be-
vor ers ganz nach oben schaffte. Ganz
oben, das ist hier auf der Aussichtsplatt-
form des Grossmünster-Glockenturms,
dem mächtigsten Kirchturm von Zürich.
Kalter Aprilwind pfeift um die Giebel, die
Touristen auf dem Aussichtsturm nebenan
ziehen die Jacken enger. Frauenfelder steht
im blauen Kurzarm-Shirt auf der kleinen
Terrasse, zeigt auf die umliegenden Kir-
chen und erzählt von den Glocken und
dem Geläut. Darüber weiss kaum einer
mehr Bescheid als er; der Glöckner des
Grossmünsters.

Ganz unten, das war die Zeit auf der Stras-
se. Vor acht Jahren landete Frauenfelder in
der Gosse. Er war gerade 30, hatte keinen
Job, verlor die Wohnung, die Sozialleistun-
gen, die Freundin. «Ich fiel durchs Netz»,
sagt der Mann mit dem krausen Haar und
den kräftigen Armen. Sein Hab und Gut la-
gerte er in einer Halle ein, packte ein paar
Kleider in seine Tasche und kam vom Hin-
terland nach Zürich. Wo gibt’s etwas zu es-
sen? Wo schlafe ich? Wie komme ich zu
Geld? Diese Fragen dominierten seinen All-
tag, einen ganzen Winter lang. Ein halbes
Jahr lebte Frauenfelder auf der Strasse,
schlief mal hier, mal dort, schnorrte bei
Passanten um Geld, fragt bei Turnhallen-
Abwarten, ob er ab und zu die Dusche be-
nutzen dürfe.

Hart war das, plötzlich alles verloren zu
haben und Nacht für Nacht draussen in der
Kälte zu schlafen. Doch Frauenfelder ha-
derte nicht. Kraft gaben ihm die Kirchen.
Weniger der Glaube an Gott als vielmehr
der Klang der Glocken. Schon als Sechsjäh-
riger war der kleine Michael ein Glocken-
süchtiger. Fast jeden Samstag stieg er mit
dem Sigrist in seinem Heimatdorf auf den
Turm und lauschte dem Geläut. Mit sei-
nem Klavierlehrer durfte er ab und zu in
der Kirche auf der Orgel üben. Nach der
Schule machte Frauenfelder eine Lehre als
Maschinenmechaniker und fuhr mit sei-
nem Velo in jeder freien Minute im Land
umher, um Glockentürme zu besuchen.
Über 500 hat er in seinem Leben schon ge-
sehen. Er kann das Geläut von Dutzenden
Kirchen in der Schweiz blind unterschei-
den. Frauenfelder weiss alles über Glo-
cken, sie sind seine Welt. Sie waren es
auch in der schwersten Zeit seines Lebens.
Täglich blickte er als Obdachloser hinauf
zu den mächtigen Festen der Zürcher Got-
teshäuser, wo viele seiner Lieblingsglocken
hängen. Ihr Klang war der Soundtrack sei-
ner Zeit auf der Strasse.

Im Frühjahr 2012 landete Frauenfelder im
Pfuusbus von Pfarrer Sieber. Er hatte
nichts mehr ausser einer Winterjacke und
ein paar Ausweisen. «Mein Leben von frü-
her war wie verschluckt, einfach weg.»
Die Zeugnisse, die Fotoalben, das Bild
des Uhrwerks im St. Peter, das ihm so
viel bedeutet hatte: fort. Im Pfuusbus
gabs Zmorge, Znacht und eine warme
Decke. Und weil Frauenfelder kein
Suchtproblem hatte und körperlich fit
war, ging alles plötzlich ganz schnell.
Er zog in eine Notwohnsiedlung des So-
zialwerks von Pfarrer Sieber, jobbte im
Stundenlohn als Zügelhelfer und hörte ir-
gendwann, dass sie im Grossmünster eine
angestaubte Tradition wieder aufleben las-
sen wollen: Die Kirche suchte Freiwillige,
die Dachreiterglocke zu speziellen Ereig-
nissen von Hand läuten würden, wie in al-
ten Zeiten.

Frauenfelder meldete sich und fing bald
darauf an, die Dachreiterglocke an Festta-
gen nach alter Manier zu läuten. Nebenher
übernahm er kleinere Aufgaben im Gross-
münster, putzte mal den Turm, flickte mal
die Lampe, war ein guter Geist. In der
Weihnachtszeit 2013 kam der Grossmüns-
ter-Pfarrer Christoph Sigrist zu ihm und
sagte: «So geht’s nicht weiter, du brauchst
eine Anstellung.» Vier Monate später, vor
genau fünf Jahren, unterschrieb Frauenfel-

der seinen Arbeitsvertrag. Heute ist er Sig-
rist in der grössten Kirche der Stadt.

«Das war ‹scho es betzeli› eine Auferste-
hung», sagt Frauenfelder. Er steht im
Turmzimmer des Glockenturms, wo
früher der Kirchensigrist wohnte und
aus dem Fenster spähte, um bei Brand-
fällen in der Altstadt schnell die Feuer-

wehr verständigen zu können. Der Ka-
min des alten Kachelofens ist noch gut zu

sehen. Ansonsten ist der Raum fast leer.
Das Licht fällt fahl durch die Fenster. Es
riecht nach alter Farbe und Staub. Frauen-
felder bringt manchmal Besuchergruppen
auf den Kirchturmführungen hierher und
serviert einen kleinen Apéro. Hauptberuf-
lich hält er die Kirche im Schuss mit allen
tausend Aufgaben, die da halt so anfallen.
Am liebsten aber ist er bei seinen Glocken.

Vier riesige Exemplare hängen heute noch
im Glockenturm. Die grösste davon wiegt
über vier Tonnen. Ab und zu schaltet Frau-
enfelder den Läut-Automaten ab und legt
selber Hand an. Seit fünf Jahren läutet er
die Glocken am Samstagabend und an Fei-
ertagen von Hand. Er hat noch keinen Ein-
satz verpasst. Richtig streng wird’s jeweils
beim Sechseläuten. Vom Moment, wo sie

vorne am Sechseläutenplatz das Feuer ent-
fachen, bis zum Moment, in dem der
Böögg explodiert, hält er die Viertonnen-
glocke mit blosser Körperkraft in Schwung.
Vor drei Jahren war er geschlagene 43 Mi-
nuten im Einsatz, bevor der Späher von
der Aussichtsplattform herunter in den
Glockenstuhl stürmte und ihm zuschrie:
«Stopp, s’hed de Böögg vertätscht.» Die Ar-
me schmerzten, die Stirn glänzte, Frauen-
felder war überglücklich.

Zwischen den Grossmünster-Glocken wirkt
Frauenfelder wie erlöst von all dem Schwe-
ren, das ihm widerfahren ist. «Glänkt ond
gleitet vo obe» sei das alles gewesen, sagt
er. Als er noch in der Gosse lag, fragte er
sich manchmal, wieso das ausgerechnet
ihm passiere. Wenn er jetzt zurückschaue,
dann sei ihm alles klar. Die Strasse, der
Pfuusbus, die Einsätze als Freiwilliger beim
Dachreiterglockenläuten: «Wäre ich nie ob-
dachlos gewesen, dann stünde ich heute
nicht hier.» An Ostern wird Frauenfelder –
wie bei jedem Gottesdienst – im Gross-
münster stehen, der Predigt lauschen und
dann beim Vater-Unser an den Glockensei-
len ziehen, mit derselben feinfühligen
Wucht wie immer und mit einem breiten
Lächeln im Gesicht.

Von der Gosse auf den Turm

Michael Frauenfelder, 38, Glöckner im Zürcher Grossmünster. SAMUEL SCHUMACHER
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VON SAMUEL SCHUMACHER

Michael Frauenfelder hat lange auf der Strasse gelebt.
Kraft gab ihm der Klang der Glocken – bis sich das Schicksal fügte.

Ostern
2019

Es war die grösste Niederlage der
Bundesanwaltschaft in einem Anti-
Terror-Prozess. 2,6 Millionen Fran-
ken investierte sie in ein Verfahren,
um den Schweizer Verein der Tamil
Tigers als kriminelle Organisation
einzustufen. Das Resultat: Frei-
spruch im Hauptanklagepunkt.
Schuldsprüche gab es nur wegen Be-
trugs und Urkundenfälschung.
Mündlich verkündet wurde das Ur-
teil im Juni 2018. Seit kurzem liegt es
schriftlich vor, auf 315 Seiten. Jenes
im Fall Behring, dem grössten Wirt-
schaftsprozess des Bundesstrafge-
richts, war weniger als halb so lang.

Nun hat die Bundesanwaltschaft
Beschwerde eingereicht, wie eine
Sprecherin bestätigt. Auch die Ge-
genseite zieht das Verfahren weiter.
Marcel Bosonnet, der Verteidiger
des Hauptangeklagten, fordert einen
Freispruch in den Nebenpunkten,
wie er auf Anfrage bekannt gibt.
Demnächst kommt der Monsterpro-
zess deshalb vor die zweite Instanz,
das Bundesgericht.

Nur Krieg, kein Terror
Das Bundesstrafgericht legt in sei-
nem Urteil dar, weshalb die Tamil
Tigers nicht als Terroristen einge-
stuft werden können. In Sri Lanka
hätten die Rebellen eine militärische
Organisation gebildet, die ihre Ziele
mit Gewalt durchgesetzt habe. Doch
das sei in einem Bürgerkrieg nor-
mal. Terroristische Ziele könnten
nicht nachgewiesen werden.

Der Schweizer Unterstützungsver-
ein wird vom Gericht als separate
und souveräne Organisation be-
zeichnet, die den Bürgerkrieg von
Sri Lanka mitfinanziert hat. Mehrere
Voraussetzungen einer kriminellen
Organisation seien nicht erfüllt. So
seien die Strukturen des Schweizer
Vereins nicht geheim gewesen. Die
Türen des Büros in Zürich seien al-
len offen gestanden.

Kompliziert wird das Urteil bei der
Begründung der Betrugshandlun-
gen. Den Schweizer Tamil Tigers
wird vorgeworfen, mit gefälschten
Angaben Kleinkredite bei der Cre-
dit-Suisse-Tochter Bank-Now erschli-
chen zu haben. Die Kleinkredite un-
ter 40 000 Franken lässt das Gericht
ausser Betracht, da diese von der
Bank nicht überprüft worden sind.
Kredite über 80 000 Franken beur-
teilt es nicht, weil die Bank zu die-
sen keine Unterlagen liefern kann.
Das Gericht beschränkt sich deshalb
auf die Kredite zwischen 40 000
und 80 000 Franken. Diese Überle-
gung bezeichnet Verteidiger Boson-
net als fehlerhaft.

ANTI-TERROR-PROZESS

Tamil Tigers
kommen vor
Bundesgericht
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VON ANDREAS MAURER

In einer St. Galler Wohnung ist am
Freitagvormittag eine 60-jährige
Frau tot aufgefunden worden. Ihr
wurden schwere Kopfverletzungen
zugefügt. Die Polizei geht von einem
Tötungsdelikt aus. Der Ehemann der
Frau wurde festgenommen. Die Tote
wurde kurz nach 11.15 Uhr in ihrer
Wohnung gefunden. Ihr Ehemann
hatte die Polizei gerufen und gemel-
det, dass seine Frau bei einem Streit
verletzt worden sei. Die Rettungs-
mannschaft konnte nur noch den
Tod der Frau feststellen.

Nach bisherigen Erkenntnissen
kam es in der Wohnung zu einem
Streit. Dieser sei derart heftig gewe-
sen, dass die Frau an den ihr zuge-
fügten Verletzungen gestorben sei,
schrieb die Polizei. Eine Schusswaffe
war nicht im Spiel. Gegen den Ehe-
mann der Frau, einen 66-jährigen
Serben, eröffnete die Staatsanwalt-
schaft ein Strafverfahren. (SDA)

ST. GALLEN

Frau bei Streit
getötet


